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sen – bevor sie gemeinsame 
Sache machen gegen die raff-
gierige Obrigkeit. 

So puzzelt sich erst Robin 
Hoods „wilde Schar“ und 
dann die ganze Geschichte 
zusammen. König, Sheriff und 
die schöne Marian inklusive. 
Regisseur Wieschke insze-
niert das Abenteuer von Mut 
und der Kraft der Gemein-
schaft als eine launige Entde-
ckungsreise – und durch-
kreuzt die Deutlichkeit der 
Botschaft lustvoll mit Wortwitz 
und Slapstick. 

Das fünfköpfige Ensemble, 
das Statist Lasse Lücke als 
Wächter und unermüdlicher 
Bühnendreher ergänzt, hat 
sichtlich Spaß daran, durch 
die Rollen zu wechseln und 
die Figuren singend und spie-
lend zu beleben. 

Julian Melcher ist ein erst 
schreckhafter Robin mit aus-
geprägten Slapstick-Qualitä-
ten, der sich zusehends be-
herzter in die Heldenpose und 
ins Getümmel wirft. Diana Ma-

rie Müller spielt dazu Little 
John und Marian mit ihrer 
Streitlust als zwei Versionen 
einer Figur – nur dass letztere 
im Moment der blitzgetroffe-
nen Verknalltheit unverhofft 
weich wird. Ein schöner Mo-
ment, wenn Wieschke der Ro-
mantik mit Witz oder dem Ein-
bruch der Wirklichkeit in die 
Parade fährt. Patricia Wind-
habs gewitzter Tuck hält alle 
Figuren resolut zusammen.

Befeuert wird dies von Ture 
Rückwardts Soundtrack, der 
augenzwinkernd mit Ennio 
Morricones Titelmelodie zu 
„Spiel mir das Lied vom Tod“ 
spielt, aber genauso gut rockig 
scheppern kann. So gelingt es 
dem Ensemble, den Figuren 
zwischen ruppigem Kampfge-
schehen und Abenteuerspiel 
Kontur zu geben und sie zu-
gleich offen zu halten für die 
Fortsetzung im eigenen Kopf. 

Die dunkle Seite ist da na-
turgemäß festgelegter. Den 
Sheriff gibt Cuyen Biraben an-
gemessen kampflustig – und 

KIEL. Es ist ein Quaken, Zwit-
schern und Sirren im Werft-
park-Theater – echtes Wald-
gefühl, das sich im großen Saal 
verbreitet. So kann man sich 
das prächtig vorstellen, dass 
ein paar Kumpelinen und 
Kumpels im Baumhaus sitzen 
und sich Spiele ausdenken. 
Zum Beispiel das von Robin 
Hood, dem König der Diebe, 
des Waldes, des Sommers, der 
„immer kämpft gegen das Un-
recht in der Welt“ und den Ar-
men das Maifest zurückholt.  

Die Rollen sind schnell ver-
teilt, bloß Robin Hood, an den 
traut sich keiner ran. Und 
dann soll es ausgerechnet der 
Spiddel in der Truppe sein? 
„Ich, echt?“, zaudert Julian 
Melcher, „sollte Robin Hood 
nicht etwas mehr, also meHR 
… MEHR … sein?“  Aber dann 
sind schnell die Ärmel hoch-
gekrempelt, ein paar nervöse 
Hüpfer zum Warmlaufen 
durchexerziert, die grüne Filz-
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ger und spielerischer über die 
Rampe als auf ihrer CD mit 
dem exquisiten Concertge-
bouw Orchestra.

Erstaunlich ist, wie jugend-
lich die 60-Jährige dabei 
wirkt. Und wie mutig sie mit 
Altblockflöte oder Xylophon 
auch musikalisch parodistisch 
ins Geschehen eingreift. Mit 
sehr viel miniaturakrobati-
scher Stimmmalerei und Mi-
mik geschieht das alles zum 
Vergnügen des Publikums.

Ihre Partnerinnen sind intim 
kammermusikalisch unter-
wegs. Die Geigerin Franziska 
Hölscher, die unter anderem in 
Lübeck bei Thomas Brandis 
studierte und das Festival 
Fränkischer Sommer leitet, 
und die armenische Pianistin 
Marianna Shirinyan nehmen 
die Herausforderung fesselnd 

KIEL. „Selbst die spröde Kieler 
Sprotte tanzt unter Wasser die 
Gavotte.“Ganz ohne idiomati-
sche Probleme spitzt die ge-
bürtige Niedersächsin Katja 
Riemann im beinahe ausver-
kauften Schauspielhaus die 
Sprache sehr norddeutsch an. 
Als sei sie der Bleistift, mit dem 
das charismatische Rundfunk- 
und Rampentier Roger Wil-
lemsen (1955 – 2016) einst eine 
Neufassung des Erzähltextes 
zu Camille Saint-Saens’ „Kar-
neval der Tiere“ zusammen-
reimte.

Die intelligent gewitzte Po-
esie zirkelt die populäre Film-
schauspielerin im virtuosen 
Rückgriff auf ihre Schauspiel-
anfänge live tatsächlich noch 
sehr viel frecher, hintersinni-
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an, den beliebten Orchester-
part zu zweit abzubilden: bril-
lant und tierisch lautmalerisch.

Beide Musikerinnen hatten 
noch mit Willemsen und sei-
ner Reiseliteratur „Landschaf-
ten“ einen Abend konzipiert 
und dann damit einen Spie-
gel-Bestseller als Hörbuch ge-
landet – mit Maria Schrader. 

Hier gelingt ihnen mit Rie-
mann eine enorme emotionale 
Vertiefung des Abends.

Das liegt an dem Sentiment 
und der Attacke, mit der sie die 
leicht angejazzte Neoromantik 
von Fazil Say, kapriziöse 
Kunstvolten von Prokofjew 
und Strawinsky, aber auch In-
niges von Mozart oder hinrei-

Katja Riemann-
forderte ihren 
Mitmusikerin-
nen im Klang-

konzept zu 
Willemsens 

tragikomischer 
Erzählung „Das 

müde Glück“ 
Extremes ab. 
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Mit Robin im Baumhaus
Christoph Wieschke inszeniert „Robin Hood“ im Werftpark-Theater als aufmüpfiges Abenteuerspiel

gleichzeitig hin- und hergeris-
sen zwischen genervter De-
votheit und komischem Auf-
begehren gegen seinen 
Dienstherrn, König John. 

Der sorgt in Gestalt von 
Lasse Wagner für zusätzliche 
Glücksmomente: eine Königs-
karikatur, ein großes Kind, so 
prima selbstverliebt wie Shel-
don Cooper in „Big Bang 
Theory“ und genauso tyran-
nisch. „Alles meins“ rappt er 
selbstvergessen ins Mikro, als 
hörte die Welt gleich hinter 
ihm auf. Sieht man öfter auch 
in der Polit-Arena dieser Tage. 

Ob am Ende alles gut aus-
geht, wird hier nicht verraten. 
Nur soviel: Aus der „wilden 
Schar“ ist bald eine so munte-
re wie schlagkräftige Truppe 
geworden. Frei nach dem 
Motto: Einigkeit macht stark.  

2„Robin Hood“: Theater im 
Werftpark. Karten noch für die 
Vorstellungen am 21., 23. No-
vember, 1., 5., 7., 15., 17., 19., 20., 
31. Dezember. Tel. 0431/901901

Robin Hood als Familienstück im Kieler Werftpark-Theater (v. re.): Lasse Wagner, Julian Melcher, Patricia Windhab, Cuyen Biraben und Diana Marie Müller. FOTO: OLAF STRUCK

Von Humor und bitterbösen Schicksalsschlägen
In Memoriam Roger Willemsen: „Karneval des Glücks“ mit Katja Riemann im Kieler Schauspielhaus

ßend Schmonzettiges wie El-
gars „Salut d’amour“ aufle-
gen. Katja Riemann fordert ih-
nen da im Klangkonzept zu 
Willemsens tragikomischer Er-
zählung „Das müde Glück“ 
Extremes ab. Sie streift alle Un-
bekümmertheit ab, wird bitter 
und böse, altert demonstrativ 
unter der Last einbrechender 
Schicksalsschläge.

Die handelnden Personen 
treten ätzend vors Auge des 
Ohrs. Vor allem der Zirkusdi-
rektor Hopp, der seinen heb-
räischen Namen Hiob ver-
brämt, weil er zu Recht bei sich 
die Einschläge durch wenig 
wohlwollende Mitmenschen 
und biblische Botschaften 
fürchtet. Und natürlich der 
griesgrämige Nachbar mit 
dem unpassenden Namen 
Gottlieb. Beeindruckend!

Nikolaichor 
in Kiel: 

Opium für 
die Ohren

KIEL. Mit Mixturen, Zun-
gen, Registern, Pedaleffek-
ten, Schwellern, Wind und 
(Über-)Akustik in Kathed-
ralen kennen sich Pariser 
Orgelvirtuosen  aus. Der 
Vierne- und Dukas-Schüler 
Maurice Duruflé war über 
50 Jahre Titularorganist an 
der Cavaillé-Coll-Orgel  in 
St-Étienne-du-Mont (Quar-
tier Latin, Paris). Und er war 
ein betörender Komponist.

Sein Requiem aus der 
düsteren Spätphase des 
Zweiten Weltkriegs darf 
man als eine Art 
Weihrauch opiat für die Oh-
ren führen – gern starbe-
setzt eingespielt auf Tonträ-
gern. Obwohl es mit seiner 
raffinierten Mischung aus 
impressionistischen Klang-
farben, pseudogregoriani-
schen Melodielinien und 
bewusst verunklart chan-
gierenden Rhythmusgerüs-
ten sofort zu einer Art Ab-
hängigkeitsverhältnis beim 
Hörer führt, wird es eher 
selten aufgeführt.

Kiels Kirchenmusikdi-
rektor Volkmar Zehner ließ 
sich nicht davon abschre-
cken, dass diese sehr fran-
zösische Totenmesse keine 
Zuhörermassen lockt. Dass 
sie die Anwesenden in Kiel 
verzückte, ist ja auch 
Grund genug.

Zehner traf mit einer ge-
schickten Mischung aus 
entspanntem Laissez-faire 
und plötzlicher Intensivie-
rung den Duktus genau. 
Der gut ausbalancierte Ni-
kolaichor sang mit Noncha-
lance, bezaubernden Pia-
nissimi und gleißendem 
Eintauchen in die wenigen 
Aufwallungen. Die Ge-
sangssolisten, Paula Rein 
(Mezzosopran) und  Kons-
tantin Heintel (Bariton), 
fügten eine weitere Nob-
lesse-Komponente hinzu.

Wunderbar auch der an-
schmiegsame Beitrag der 
beteiligten Kieler Philhar-
moniker in der Kammeror-
chesterfassung. Im Verein 
mit der stilistisch optimal 
geeigneten Chororgel aus 
der Cavaillé-Coll-Traditi-
on, klangfarblich und fein-
motorisch eingepasst von 
Roger Sayer, dem renom-
mierten Organisten von der 
Londoner Temple Church, 
garantierten sie das Ent-
scheidende: jedem Anflug 
von Kitsch durch überra-
schende Lichtwechsel und 
eingestreute avantgardisti-
sche Widerhakentöne zu 
wehren. Der letztlich un-
dramatische Ausflug ins 
Klangparadies erhielt in St. 
Nikolai einen metaphy-
sisch und musikalisch treff-
lichen Rahmen. Ein starker 
Auftakt der Themenwoche 
„endlich leben“. cst

Kiels Kirchenmusikdirektor 
Volkmar Zehner mit dem 
Nikolaichor. FOTO: S. JANSSEN

kappe aufgesetzt – und schon 
kann es losgehen in den 
Kampf gegen den Sheriff von 
Nottingham und in Christoph 
Wieschkes turbulente Insze-
nierung des Kinderstücks von 
Roberto und Valeria Frabetti 
und Bruno Cappagli.    

Die grob gezimmerte, multi-
funktionale Plattform, die Aus-
statter Karl-Heinz Steck schön 
schief in die Gegend gebaut 
hat, macht dafür alles möglich. 
Ist Ausguck, Kampfplatz, 
Waldversteck. Da können Ro-
bin und Little John erstmal ihre 
Kräfte messen, bevor sie sich 
zusammentun. Und alle zu-
sammen den nur scheinbar be-
häbigen Mönch Tuck austrick-

2Dem Ensemble gelingt 
es, den Figuren zwischen 
ruppigem Kampfgesche-
hen und Abenteuerspiel 
Kontur zu geben.


